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eben ber 3üngfte. Ta martert roir rubra noeb ein paar
Sabre, bis er sur Sdjule heraus ift. Pehmen Sic ibn ber=

toeil etroas an bie Sanb."
3rt bem Saufe uorn ïlappte eine Tür, unb ber Tottor

trippelte eifrig ben ©artenroeg berab. ©r roar bocbïtirnig
getoorben unb fdjneeroeib. 3Iber fein ©efidjt fab gefunb,

beiter unb gütig aus unb feine 2tugen blifcten nod) bell
hinter ben Srillengläfcrn, obtoobl er nun ftar! gegen bie

2td)t3tg ging.

„SBelcbe Sreube", rief er fdjon oon roeitem unb fdjroenfte
ein Rapier mit ber erhobenen 9?edjten. „Tentt euch, Seonore

bat ein Telegramm gefdjidt, baff fie fommt. Sielleid)t ift
fie fdjon beute abenb ba. ©nblid) toieber ein rechtes Seft
unb alle babei!" ©r oerrounberte fieb plöblid), unb fütarselin
bie Sanb gebenb fagte er: „2Bie, bas ganäe Soif in Üluf»

regung, unb nidjt sulebt Seter, bamit Sie fftationalrat roer=

ben! Unb Sie finb hier?"
SERaräelin ftanb böflidj auf: ,,3dj bin bafür, bab nid)t

ber Stann bas iîlmt, fonbern bas Stmt ben Sîann juche.

Sßomit idj nid)t fagen mill, bab es nicht fd)ön unb eljren=

ooll fei, bas Serträucn feiner SOtitbürger unb Sebenmenfdjen
in fo fidjtbarer fjorm 3U befiben."

,,©ut, gut. 3d) roeib aber mehr als Sie. 3n ber

Stabt haben Sie bie Slehrheit, auf bem Sanbe bie ©in=

beit ber Stimmen erhalten. Ta3u roünfdje id) Sbrten ©lüd,
ober", febte er mit artigem Sädjeln btrt3U, ,,toenn Sie motten

uns. 3bre Partei ift aus bem Säuseben unb Ureter bebt

natürlich. Tie ÜDtufifanten laufen fdjon 3ufammen. Sie
rootlen Sbtten einen Sadelsug bringen, unb Sie müffen

oon meinem Salfon eine 9febe hatten, fo mie Sie es fonft
in Sbrer 3eitung tun." ©r ntadjte ein fcblaues ©efid)t.
„Ob, id) roeib «lies, nur eines nicht: 2Borüber roerben Sie
benn reben?"

„3<b merbe ihnen fagen, bab altes ©lüd in ber 3tr=

beit ruht."
„©in menig Schönheit gehört aber bod) audj basu!"

rief Slarianne.
„Unb Siebe", fagte ber Tottor, „unb Siebe!"

— ©nbe —

3roei SBege.
Son T. tüte per.

©ine belle fffrau, blonb, tinblid). Unb bie buntle mit
ben fragenben Stugen unb bem roiffenben 3u9 um ben 9Jîunb.
3mei SBege geben fie. ©inmal, früher, ba roaren fie 3u=
fammen. Tiber bas mar oor langer, langer 3eit. Tann
tarn ber 3reu3meg. Tie ©ntfebeibung. 2Bot)in?

Ohne 3ögern ging bie btonbe roeiter. Tän3elnb faft,
ber beguemen Strabe, ben TBiefen unb Slumen nach. Ob,
fie brauchte Sicht unb SJtenfdjen unb Snerfennung. Tas
oor altem, ©s tat roobl, bie bemunbernben Slide auf fieb

gerichtet 3U fühlen. Unb fie fanb, mas fie fuebte.

Sie ging immer roeiter. Sie roarf fie einen Slid 3u=

rüd. Sorroärts, nur oorroärts! Tas Sehen! Sie roolttc
es leben, austrinten mit ooltcn 3ügen. Uiitfjts, gar nichts
burfte ihr entgehen. 3brc febönen, fcblanten Sänbe fabten
alles. 2ßar es nicht ba für fie? 3um Spielen?

Sodj tag bie Strabe roeit unb lang oor ihr.
Ter Tuntlen 3rub ftodte oor ber Trennung. Sinnenb

fchaute fie 3urüd. SBohin fid) roenben? 9fo<b lagen hinter
ihr bie Rinberjahre, gut unb eben. Unb feht?

Albert Anker. — Der Gemeindeschreiber.

3br 2Beg führte fie in Sbgrünbe, aber auch in un=
geahnte Gröben. Sdjroeres Seib roollte ihr Ser3 3erreiben.
Ser3toeiflung unb 9?eue febauten aus ihren Sugen. Oft
ftanb fie ftill, blidte 3urüd. Umtebren? Sein, bas gab es
nicht. 3für fie nidjt. Sie muhte roeiter. ©ing's nicht bort,
nadj ber Siegung, bergauf? Tann tarn es oor, bab fie
oben ftanb unb ausrubenb hinunter fab- Unb in ihr jubelte
es: „Sieg", „©rtämpft!" Tod) nein. Sodj roar es nicht
fo roeit. ïBenn fie toieber unten, im Tunfein roar, roenn
ber Sd)mer3 in ihr tobte, fo fonnte fie faft nicht mehr an
bie Sähen glauben, ©ab es fo roas roie — „Sonne" unb
„©lüd"? — Sie roollte es erreichen. ÎBeggenoffen fanb
fie. Tie fabten Vertrauen 3U ber finnenben Stau unb es
faut oor, bab fte helfen fonnte. Tas madjte ihr Sehen reich,
unb fie roar banfbar.

©s fam bas ©nbe oom 2Beg. Som breiten, geraben
unb oom frummen, fdjmalen. Tort ftanb ©ott unb roartete
auf bie beiben Stauen. „2Bas bringft bu mir? 2ßas roar
bein Sehen?" frug er bie Tunfle. Sie febauten 3urüd. 3n
bie Söhen unb Tiefen, ©ebete banfbarer Üftenfdjen ftiegen
3U ihnen empor unb roarben für bie Stau. ©ott lächelte unb
roar 3ufrieben.

Tie Seile. Sor bem fragenben Slid fam ein leichtes
©rfdjreden in ihre 3üge. SSas hatte f i e getan? 2ßas roar
ber Sinn ihres Sehens? ©rlöfung! Sie ftredte ©oft
eine Slume entgegen. Tie mubte für fie bitten. Unb ©ott
lächelte auch 3U ihr fein gütiges, oerftehenbes Sächeln.

©r nahm bie beiben Srauen unb führte fie 3u ben

Seerfcharen feiner ©ngel.

— §
2tohorisnius.

SBer ffingel [udjt in biefes ßebens ©rünben,
Sei finbet nie, roas ihm genügt;
2Ber ffltenfdjen Jucht, ber roirb ben ©ngel finben,
2Der fidj an (eine ©eete fcf>miegt. epfmrus.
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eben der Jüngste. Da warten wir ruhig noch ein paar
Jahre, bis er zur Schule heraus ist. Nehmen Sie ihn der-
weil etwas an die Hand."

In dem Hause vorn klappte eine Tür, und der Doktor
trippelte eifrig den Gartenweg herab. Er war hochstirnig
geworden und schneeweih. Aber sein Gesicht sah gesund,

heiter und gütig aus und seine Augen blitzten noch hell
hinter den Brillengläsern, obwohl er nun stark gegen die

Achtzig ging.

„Welche Freude", rief er schon von weitem und schwenkte

ein Papier mit der erhobenen Rechten. „Denkt euch, Leonore
hat ein Telegramm geschickt, dah sie kommt. Vielleicht ist

sie schon heute abend da. Endlich wieder ein rechtes Fest

und alle dabei!" Er verwunderte sich plötzlich, und Marzelin
die Hand gebend sagte er: „Wie, das ganze Volk in Auf-
regung, und nicht zuletzt Peter, damit Sie Nationalrat wer-
den! Und Sie sind hier?"

Marzelin stand höflich auf: „Ich bin dafür, dah nicht
der Mann das Amt, sondern das Amt den Mann suche.

Womit ich nicht sagen will, dah es nicht schön und ehren-

voll sei, das Vertrauen seiner Mitbürger und Nebenmenschen

in so sichtbarer Form zu besitzen."

„Gut, gut. Ich weih aber mehr als Sie. In der

Stadt haben Sie die Mehrheit, auf dem Lande die Ein-
heit der Stimmen erhalten. Dazu wünsche ich Ihnen Glück,

oder", setzte er mit artigem Lächeln hinzu, „wenn Sie wollen
uns. Ihre Partei ist aus dem Häuschen und Peter hetzt

natürlich. Die Musikanten laufen schon zusammen. Sie
wollen Ihnen einen Fackelzug bringen, und Sie müssen

von meinem Balkon eine Rede halten, so wie Sie es sonst

in Ihrer Zeitung tun." Er machte ein schlaues Gesicht.

„Oh, ich weih alles, nur eines nicht: Worüber werden Sie
denn reden?"

„Ich werde ihnen sagen, dah alles Glück in der Ar-
beit ruht."

„Ein wenig Schönheit gehört aber doch auch dazu!"
rief Marianne.

„Und Liebe", sagte der Doktor, „und Liebe!"

— Ende —

Zwei Wege.
Von T. Meper.

Eine helle Frau, blond, kindlich. Und die dunkle mit
den fragenden Augen und dem wissenden Zug um den Mund.
Zwei Wege gehen sie. Einmal, früher, da waren sie zu-
sammen. Aber das war vor langer, langer Zeit. Dann
kam der Kreuzweg. Die Entscheidung. Wohin?

Ohne Zögern ging die blonde weiter. Tänzelnd fast,
der bequemen Strahe, den Wiesen und Blumen nach. Oh,
sie brauchte Licht und Menschen und Anerkennung. Das
vor allem. Es tat wohl, die bewundernden Blicke auf sich

gerichtet zu fühlen. Und sie fand, was sie suchte.

Sie ging immer weiter. Nie warf sie einen Blick zu-
rück. Vorwärts, nur vorwärts! Das Leben! Sie wollte
es leben, austrinken mit vollen Zügen. Nichts, gar nichts
durfte ihr entgehen. Ihre schönen, schlanken Hände fahten
alles. War es nicht da für sie? Zum Spielen?

Noch lag die Strahe weit und lang vor ihr.
Der Dunklen Fuh stockte vor der Trennung. Sinnend

schaute sie zurück. Wohin sich wenden? Noch lagen hinter
ihr die Kinderjahre, gut und eben. Und jetzt?

— Der (^emeinâeseìireilier.

Ihr Weg führte sie in Abgründe, aber auch in un-
geahnte Höhen. Schweres Leid wollte ihr Herz zerreihen.
Verzweiflung und Reue schauten aus ihren Augen. Oft
stand sie still, blickte zurück. Umkehren? Nein, das gab es
nicht. Für sie nicht. Sie muhte weiter. Ging's nicht dort,
nach der Biegung, bergauf? Dann kam es vor, dah sie

oben stand und ausruhend hinunter sah. Und in ihr jubelte
es: „Sieg", „Erkämpft!" Doch nein. Noch war es nicht
so weit. Wenn sie wieder unten, im Dunkeln war, wenn
der Schmerz in ihr tobte, so konnte sie fast nicht mehr an
die Höhen glauben. Gab es so was wie — „Sonne" und
„Glück"? — Sie wollte es erreichen. Weggenossen fand
sie. Die fahten Vertrauen zu der sinnenden Frau und es
kam vor, dah sie helfen konnte. Das machte ihr Leben reich,
und sie war dankbar.

Es kam das Ende vom Weg. Vom breiten, geraden
und vom krummen, schmalen. Dort stand Gott und wartete
auf die beiden Frauen. „Was bringst du mir? Was war
dein Leben?" frug er die Dunkle. Sie schauten zurück. In
die Höhen und Tiefen. Gebete dankbarer Menschen stiegen

zu ihnen empor und warben für die Frau. Gott lächelte und
war zufrieden.

Die Helle. Vor dem fragenden Blick kam ein leichtes
Erschrecken in ihre Züge. Was hatte sie getan? Was war
der Sinn ihres Lebens? Erlösung! Sie streckte Gott
eine Blume entgegen. Die muhte für sie bitten. Und Gott
lächelte auch zu ihr sein gütiges, verstehendes Lächeln.

Er nahm die beiden Frauen und führte sie zu den

Heerscharen seiner Engel.
»»» »»»— »»»

Aphorismus.
Wer Engel sucht in dieses Lebens Gründen,
Der findet nie, was ihm genügt:
Wer Menschen sucht, der wird den Engel finden,
Der sich an seine Seele schmiegt. Pharus.
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